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Buch


Als Lavinia beauftragt wird, nach der vermissten Freundin der Edelprostituierten Lolita LeGuin zu suchen, ahnt sie noch nicht, dass sie es mit einem weiteren Vermisstenfall zu tun bekommt, denn schon kurz darauf ist auch Lolita verschwunden. Wenig später werden die Leichen der beiden gefunden. Lavinia ist entsetzt und ermittelt trotz des Todes ihrer Auftraggeberin weiter. Die Spur führt über ein gruseliges Moor im nahen Rahden, eine gefährliche Hinterlassenschaft aus dem letzten Krieg und mehrere Anschläge auf Lavinias Leben, bevor an der Mindener Schachtschleuse alle Fäden zusammenlaufen.
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Ich lernte Lolita LeGuin an einem grauen Herbsttag kennen.


Es war einer dieser Tage, die man am liebsten mit geschlossenen Augen im Bett verbringt. Der Sommer war vorbei und der Winter noch nicht gekommen. November. Wenn ich aus dem Fenster blickte, sah ich Grau. Die Sonne weigerte sich, ihren Dienst aufzunehmen und versteckte sich hinter einer Wolkendecke. Es sah nicht so aus, als wäre sie gewillt, darin in den nächsten Stunden auch nur eine winzige Lücke zu schaffen. Das Laub fiel von den Bäumen und schuf bräunlich-rötliche Rutschfallen auf dem feuchten Boden. Was mich an diesen Tagen am meisten deprimierte, war die Tatsache, dass man nichts vom Tag hatte. Man fuhr morgens ins Büro, und es war dunkel. Man kam abends nach Hause, und es war dunkel. Im Laufe der nächsten Wochen würde dieses Dunkel noch eine Steigerung erfahren und in absolutes Schwarz übergehen, bis irgendwann im März die Tage wieder länger wurden. Kurz, es waren die Tage, die man am besten mit einem Whisky versüßte. Was zweifellos die beste Option war. Doch einerseits würde ich im Büro nicht trinken – jedenfalls nicht um diese Tageszeit -, und zum anderen würde ich Whisky nicht saufen, sondern nur in kleinen Portionen genießen.


Zur Langweiligkeit des Herbsttages gesellte sich die nicht weniger langweilige Routine des Bürotages. Mein letzter großer Fall lag mehrere Wochen zurück. Der trockene Papierkram, der zu meinem Job dazugehörte wie die Milch zum Kaffee, war zwar in gewisser Weise befriedigend, allerdings nur für einen überschaubaren Zeitraum. Und das Mindesthaltbarkeitsdatum war eindeutig überschritten. Mit anderen Worten, mir juckte es in den Fingern, wieder ins Feld zu gehen.


Und dann klingelte das Telefon. Ich zuckte zusammen und spürte den Adrenalinstoß, auf den ich so lange gewartet hatte. Der Anruf kam von einer unbekannten Person, wenn ich dem Display trauen wollte. Ich hatte keinen Grund, es nicht zu tun. Instinktiv spürte ich, dass die Zeit der Passivität vorüber war. Natürlich konnte ich mich irren und am anderen Ende war jemand, der lediglich eine lausige Frage hatte. Oder, was gar nicht so selten war, jemand, der sich bloß verwählt hatte. Doch mein Gefühl trog selten, und in diesem Augenblick sagte es mir, dass ein Feldeinsatz auf mich wartete.


„Frau Borowski, ich würde gern einen Termin vereinbaren.“


Es war eine Frau und ihr Tonfall klang dringend, so dringend, dass wir den Termin sofort vereinbarten.


Die Bezeichnung Frau war bei weitem nicht ausreichend, um das zu beschreiben, was mir eine Stunde später gegenübersaß. Diese Frau unterschied sich von anderen Frauen wie ein einundzwanzigjähriger Glenfarclas von Ballantines. Stahlblaue Augen fixierten mich. Augen, die Autorität und Demut zugleich ausstrahlten. Das lange blonde Haar, das ihr Gesicht in einen Rahmen hüllte, der einem Gemälde da Vincis alle Ehre machte, täuschte über den intelligenten Ausdruck hinweg, der ihr Gesicht kennzeichnete und mir die Gewissheit gab, es mit einer Dame von Welt zu tun zu haben, intelligent, wohlerzogen und durchaus in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen. Ob es selbst erarbeitet oder durch Heirat erworben war, spielte letztendlich keine Rolle; Tatsache war, dass sie über Vermögen verfügte. Ich hatte keine Ahnung von Pelzen oder sonstiger exklusiver Damenkleidung, doch zweifelte ich keine Sekunde, dass es sich bei dem Mantel, den die Besucherin trug, um echten Nerz handelte.


Sie stellte sich vor. „Mein Name ist LeGuin.“ Sie gab mir die Hand, eine Geste, mit der ich nicht gerechnet hatte, die aber zu ihrer Klasse passte. Das Eis schmolz. Sie zeigte in keiner Weise die herablassende Arroganz, die reiche Leute oft auszeichnet. Was sie mir auf Anhieb sympathisch machte. Weiße gepflegte Zähne lächelten mir zwischen dezent bemalten Lippen entgegen. „Lolita LeGuin. Ich möchte, dass Sie jemanden für mich suchen.“


Die Frage, warum Lolita nicht einfach zur Polizei ging, beantwortete ich mir selbst. Es passte nicht zu ihrem Stil. Eine Lolita LeGuin würde nicht wie gewöhnliche Sterbliche zur Polizei gehen. Weil die Lolita LeGuins dieser Welt keine gewöhnlichen Vermisstenfälle produzierten. Ich spürte die Erregung, die von mir Besitz ergriff.


Lolita hielt ihren Blick nach wie vor auf mich gerichtet, als sie weitersprach. Ich registrierte, dass sich ein leichter Ausdruck von Sorge in ihr charmantes Lächeln drängte.


„Lolita LeGuin ist nicht mein richtiger Name, Frau Borowski. Es ist ein Pseudonym, ein Künstlername sozusagen. In Wahrheit heiße ich Sarah Kottkamp.“


Sie machte eine Pause, wohl um zu sehen, wie ich reagierte. Ihre Enthüllung überraschte mich nicht besonders. Niemand heißt Lolita LeGuin. Und doch passte der Name zu ihr wie der Pelzmantel und die Schuhe, die sie trug. Sarah. Nun, für mich würde sie weiter Lolita heißen, und so würde ich sie auch anreden.


„Ich bin in einem exklusiven Gewerbe tätig, Frau Borowski. Ein Allerweltname kann dort ein Karrierekiller sein. Bitte erschrecken Sie nicht, wenn ich Ihnen jetzt sage, dass ich eine Hure bin.“


Ich erschreckte trotzdem. Wenn ich mit allem gerechnet hätte, damit jedenfalls nicht. Für einen Moment wankte der gute Eindruck, den Lolita bisher auf mich gemacht hatte. Eine Prostituierte. Konnte das wirklich sein? Der Gegensatz zwischen Lolita und einer gewöhnlichen Nutte, wie ich sie mir vorstellte, konnte nicht größer sein. Es war, als würde Jennifer Lopez zugeben, sie wäre ein Mann.


Lolita wartete höflicherweise einen Augenblick, bis sie mit ihrem Bericht fortfuhr. „Meine Freundin Isabelle und ich sind allerdings keine gewöhnlichen Huren. Wir arbeiten nicht in einem Bordell, wir stehen nicht an der Straße und wir steigen auch nicht in billigen Hotels ab. Wir kommen zu unseren Kunden nach Hause. Und da unsere Kunden keine gewöhnlichen Freier sind, sind auch unsere Dienste außerordentlich.“ Ich räusperte mich. „Ich verstehe.“


Ich verstand wirklich. Lolita und ihre Freundin waren Edelhuren. Keine Stundenmädchen, sondern Fachfrauen, die die ganze Nacht blieben und in dieser Nacht vermutlich mehr verdienten als ich in einem halben Jahr. Ich fragte mich, wer wohl zu ihren Kunden gehören mochte. Diese Frage stellte ich ihr dann auch.


„Nun, Sie werden ahnen, dass unsere Dienste nicht billig sind. Demzufolge gehört unser Kundenkreis auch nicht gerade zur unteren Bevölkerungsschicht.“


„Mit anderen Worten: Ihre Kunden sind Politiker, Prominente ...“


„... und Geschäftsleute. Ganz recht, Frau Borowski.“


In diesem Moment wurde mir klar, worum es ging. Und mir wurde auch klar, dass die Kröten, die ich Lolita abzunehmen gedachte, sauer verdientes Geld wären und ich besser nicht so zimperlich mit meiner Forderung sein sollte. In Gedanken sah ich mich schon in ein gewaltiges Wespennest stechen.


„Ich nehme an“, sagte ich, „bei der vermissten Person handelt es sich um Ihre Freundin.“


Lolita nickte. „Isabelle LaCour.“


Ich hob die Brauen. „Auch ein Pseudonym?“


Wieder nickte sie. „Ihr wirklicher Name ist Isabell Kramer. Wir kennen uns seit mehr als fünf Jahren. Wissen Sie, in unserem speziellen Gewerbe hat man nicht viele Freunde. Abgesehen davon, dass es ohnehin nur wenige von uns gibt, zicken sich die meisten auch noch an. Futterneid. Zu Außenstehenden können wir aus naheliegenden Gründen nicht über unseren Job sprechen, sodass die meisten von uns ein zurückgezogenes Leben führen. Isabelle ist anders. Von Anfang an verstanden wir uns sehr gut miteinander. Und jetzt ist sie verschwunden.“


„Wie lange vermissen Sie sie schon?“


„Drei Tage. Seit Freitag.“


Meine Alarmglocken sprangen an. Drei Tage ohne Lebenszeichen ... Ich ahnte nichts Gutes. Aber das konnte ich Lolita natürlich nicht sagen.


„Was macht Sie sicher, dass Isabelle verschwunden ist? Könnte sie nicht einen Dauerauftrag, oder wie immer das bei Ihnen heißt, haben?“


Lolita schüttelte den Kopf. „Selbst wenn wir ein mehrtägiges Engagement haben, pflegen wir wenigstens einmal am Tag miteinander zu telefonieren. Aber Isabelle meldet sich nicht. Nicht eine Nachricht hat sie hinterlassen. Und das ist es, was mir Sorgen macht.


Aber da ist noch etwas anderes, Frau Borowski. Vor Jahren hat jede von uns der anderen einen Zweitschlüssel für ihre Wohnung ausgehändigt. Ich habe nie Gebrauch davon gemacht. Wozu auch? Wenn ich in Isabelles Wohnung wollte, dann um sie zu besuchen. Dafür brauchte ich den Schlüssel nicht.


Heute Morgen habe ich ihn das erste Mal benutzt. Oder zumindest wollte ich es. Ich konnte es nicht mehr aushalten, schließlich habe ich seit Tagen nichts von ihr gehört. Ich nahm den Schlüssel und fuhr zu ihrer Wohnung. Natürlich habe ich mehrmals geklingelt, aber niemand öffnete. Ich machte mir große Sorgen. Verstehen Sie, man liest ständig von Personen, die tot in ihrer Wohnung liegen und halb verwest von Freunden gefunden werden. Davor hatte ich Angst. Vielleicht ist das der Grund, warum ich so lange gewartet habe. Jedenfalls war ich jetzt da und auf mein Klingeln wurde nicht geöffnet.


Und jetzt kommt das Merkwürdige.


Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und aufschließen wollte, stellte ich fest, dass gar nicht abgeschlossen war. Die Tür war offen! Mein Magen zog sich zusammen, ich ahnte Schlimmes. Als ich die Wohnung betrat, sah ich, dass mein Gefühl mich nicht getrogen hatte. Die Wohnung war verwüstet. Schubladen waren aus den Schränken gerissen und ihr Inhalt in der ganzen Wohnung verteilt. Bücher lagen auf dem Boden, das Bett war auseinandergenommen. Ein unbeschreibliches Chaos.“


„Haben Sie den Einbruch schon gemeldet?“


Lolita schüttelte den Kopf. „Nein. Es war kein gewöhnlicher Einbruch. Jemand hat etwas gesucht.“


Ich blickte sie nachdenklich an. Mir war sofort klar, was geschehen war.


Lolita räusperte sich und fuhr fort. „Isabelle wurde bedroht.“


Es passte. Meine Ahnung bestätigte sich.


„Sie muss jemandem auf den Schlips getreten sein. In den Tagen vor ihrem Verschwinden erzählte sie mir, dass sie etwas Schreckliches herausgefunden hätte. Was es war, weiß ich nicht, sie machte ein großes Geheimnis daraus. Jedenfalls betraf es eine hochgestellte Persönlichkeit des Wirtschaftslebens. Offenbar ist Isabelle die Kontrolle entglitten, denn kurze Zeit später berichtete sie mir, dass diese Person ihr gedroht hätte. Welcher Art die Bedrohung war, sagte sie nicht. Aber sie hatte schreckliche Angst. Ich bat sie verzweifelt, mir den Namen zu nennen, doch sie weigerte sich hartnäckig. Wahrscheinlich, um mich zu schützen.“


„Und Sie glauben, diese Person hat Ihre Freundin entführt?“ Ich sah, wie Lolitas Augen sich mit Flüssigkeit füllten.


„Oder Schlimmeres.“ Sie nahm ein Taschentuch und tupfte sich die Nase.


„Haben Sie eine Vermutung, was in Isabelles Wohnung gesucht wurde?“, fragte ich.


„Ich habe mich nicht umgesehen, weil ich keine Spuren verwischen wollte. Aber ich vermute, es geht um ihr Tagebuch. Ich weiß, dass Isabelle eins führte. Gott, ich hoffe nur, sie war nicht so dumm, ihre Geheimnisse dort einzutragen.“


Es war ein starkes Motiv für einen Einbruch.


„Haben Sie eine Ahnung, wer die Person sein könnte, die Ihre Freundin bedrohte?“


Wieder schüttelte Lolita den Kopf. „Sie hatte etwa zwanzig Freier in der Wirtschaftsszene, aber ich kenne nicht alle.“


Ich reichte ihr ein Blatt Papier und einen Stift. „Schreiben Sie alle auf, von denen Sie wissen. Und schreiben Sie auch Ihre eigenen Kunden auf. Alle bitte, auch die Politiker und die Promis.“


Während sie schrieb, fragte ich: „Wie ist die Anschrift Ihrer Freundin?“


„Minden, Blumenstraße 23.“


Ich notierte. Für den Moment war nicht mehr zu tun. Der nächste Schritt würde sein, mich mit Lolita in die Blumenstraße zu begeben. Wir brauchten Hinweise.
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Das Haus, in dem Isabelle wohnte, hatte etwas von einer Villa. Artgerecht, wenn Isabelle so war wie Lolita. Drei massive Stockwerke aus bestem Obernkirchener Sandstein. Weiße Fassade mit aufwändigen Stuckarbeiten. Ein Baustil, den Architekten schon vor Jahrzehnten mit ins Grab genommen hatten.


Während Lolita den Schlüssel zückte und die Eingangstür öffnete – deutsche Eiche mit Bleiverglasung -, studierte ich die Klingelschilder. Fünf mögliche Zeugen. Die Namen sagten mir nichts, dennoch notierte ich sie.


Drinnen roch es nach Bohnerwachs, Tapetenkleister und Farbe. Die weiße Raufaser war wahrscheinlich noch warm. Die Eingangshalle war sauber wie der Hintern eines Filmstars: kein Spielzeug, keine Rollatoren, keine Kinderwagen. Nichts, was üblicherweise in Hausfluren so rumstand. Der einzige Hinweis auf das Alter des Hauses war das Knarzen des Parketts, als wir uns zur Treppe begaben.


Isabelle wohnte im zweiten Stock auf der rechten Seite. Auf ihrem Klingelschild stand ihr wirklicher Name: Kramer. Wir zögerten, einzutreten. Nach dem Knarzen von Parkett und Treppe wirkte die plötzliche Stille bedrückend. In der Tat war nicht das geringste Geräusch zu hören: kein Husten asthmatischer Rentner, kein Kindergeschrei, kein streitendes Ehepaar. Es war, als hätte das Haus aus Mitgefühl für Isabelles Verschwinden das Leben eingestellt. Ein Omen auf den Schrecken, der uns erwartete?


Ich wartete, dass Lolita ihren Schlüssel nahm und die Tür öffnete. Aber sie drückte einfach die Klinke und stieß sie auf. In diesem Moment erinnerte ich mich, dass Lolita die Tür geöffnet vorgefunden hatte.


Sie blieb stehen und streckte den Arm aus. Er zitterte leicht. Ich sah Gänsehaut. „Bitte.“


Ich ging an ihr vorbei und roch die Angst. Ich drückte die Tür auf und betrat Isabelles Wohnung. Die übliche Zimmereinteilung, wie ich an den Türen erkannte: Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küche, Bad. Saubere achtzig Quadratmeter, deren Monatsmiete wahrscheinlich mehr betrug als Klein-Vinnies Jahresnettogewinn. Und doch wollte ich in diesem Augenblick nicht mit Isabelle tauschen.


Das Bild, das sich mir bot, entsprach zu hundert Prozent dem, was ich erwartete. Es war nichts beschädigt, das nicht. Dafür hatte sich jemand große Mühe gegeben, das Unterste zuoberst zu kehren. Sämtliche Schränke waren ausgeräumt, die Schubladen ausgekippt auf dem Boden, der keinen Quadratmeter freie Fläche aufwies. Ich konnte nicht einmal erkennen, ob er aus Parkett oder Teppichboden bestand.


In Bad und Küche der gleiche Anblick. Ja, die Sache war eindeutig. Hier hatte jemand etwas gesucht. Ob es gefunden wurde, wusste ich nicht. Aber was gesucht wurde, das wusste ich.


Wir durchsuchten das Chaos gemeinsam. Ich wies Lolita darauf hin, dass es vernünftig wäre, die Polizei einzuschalten. Immerhin hatten meine Exkollegen bessere Möglichkeiten als ich. Bessere Möglichkeiten, die Wohnung zu durchsuchen und zu analysieren. Und bessere Möglichkeiten, Isabelle zu finden. Doch Lolita lehnte kategorisch ab. Und so zerstörten wir munter alle Hinweise, die der Spurensicherung nützlich hätten sein können.


Wir suchten zwei Stunden. Das Ergebnis war, wie ich erwartet hatte. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf ein Tagebuch oder sonstige Aufzeichnungen. Das konnte bedeuten, dass Isabelle ihre Notizen an anderer Stelle aufbewahrte. Und da fiel mir als erstes natürlich ein Bankschließfach ein. Aber da ich keine Bankunterlagen fand, ging ich davon aus, dass unser unbekannter Gegner sein Ziel erreicht hatte.


Lolita gegenüber hielt ich mich mit meiner Hypothese bedeckt. Sie war schon zappelig genug. Dennoch war ich überzeugt, dass Lolitas Annahme, Isabelle müsse jemand auf den Schlips getreten sein, richtig war. Mein Gefühl – und leider auch meine Erfahrung – sagte mir, dass irgendjemand in Isabelle LaCour eine Gefahr sah. Ich ahnte Fürchterliches. Doch auch das teilte ich Lolita natürlich nicht mit.


Nach unserer erfolglosen Durchsuchungsmaßnahme verbrachten wir eine weitere Stunde damit, die Wohnung aufzuräumen. Als das erledigt war, schickte ich Lolita in die Küche, um Tee zu kochen. Währenddessen nahm ich mir noch einmal den Papierkram vor. Jetzt, nachdem aufgeräumt war, hatte ich einen besseren Überblick. Der mir jedoch nichts nützte, weil Isabelle – oder der Einbrecher – nicht den geringsten Hinweis hinterlassen hatte.


Eigentlich hatte Isabelle gar nichts hinterlassen. Es gab nichts, was auf die Person, auf den Menschen Isabell Kramer schließen ließ. Keine Fotos, keine Erinnerungsstücke und fast keine Dekoration. Die Wohnung war quasi steril. Mir wurde in diesem Augenblick klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie Isabelle überhaupt aussah. Im Kleiderschrank hingen teuer aussehende Kleider über noch teurer aussehenden Schuhen, von denen ein Paar wahrscheinlich mehr gekostet hatte als die gesamte Garderobe, die ich gerade auf dem Leibe trug. So konnte ich mir zwar ein Bild der Peron machen, die wir suchten, doch ihr tatsächliches Aussehen war weiterhin ein Geheimnis für mich.


„Wer bist du, Isabelle LaCour?“


„Wie bitte?“ Lolita kam mit dem Tee.


„Nichts, ich habe nur mit mir selbst geredet.“


Wir setzten uns ins Wohnzimmer. Der Tee schmeckte gut. Natürlich. War bestimmt eine sauteure Sorte aus irgendeinem Hochland in Nepal oder Timbuktu oder …


Ich blickte Lolita an. „Erzählen Sie mir etwas über Isabelle. Entschuldigen Sie, aber diese Wohnung ist so steril wie eine Intensivstation. Hier gibt es nicht einmal Fotos.“


Lolita gelang ein Grinsen. „Ja, gruselig, nicht? Isabelle stand schon immer auf Feng Shui. Sie hat schon vor Jahren alles Überflüssige verbannt.“


„Aber Fotos? Und nicht einmal Bücher.“


Lolita zuckte die Achseln. Ich holte mein Notizbuch hervor. „Na schön. Isabelle scheint ein Mensch mit Geheimnissen zu sein. Die muss ich natürlich nicht alle kennen, doch es würde mir bei meinen Recherchen helfen, wenn ich so viel über sie erfahre wie möglich. Also, Lolita, was wissen Sie über Isabelle?“


Wieder ein Achselzucken. „Was wollen Sie hören?“


„Fangen Sie einfach damit an, wie Sie sich kennengelernt haben.“


„Ja, das ist eine seltsame Sache.“


Seltsam war auch ihr Gesichtsausdruck. Als hätte sie einen Schalter umgelegt, verlor sich ihr Blick von einer Sekunde auf die andere in weite Fernen. Als beträte sie eine andere Welt. Oder eine andere Zeit.


„Es war“, fuhr sie fort, „in einer Winternacht vor … fünf Jahren. Ich wurde zu einer ménage à trois bestellt. Das ist ungewöhnlich, so etwas habe ich in meiner Karriere nur zwei Mal gemacht. Damals war es das erste Mal. Ein Unternehmer aus Minden. Ein Hotelzimmer. Ich dachte zuerst, ich sollte ihm und einem seiner Geschäftsfreunde zu Willen sein. Stattdessen traf ich auf eine weitere Frau.“


„Isabelle.“


Lolitas Nicken war der verträumte Hauch einer Andeutung. „Ich kannte sie zwar vom Sehen, aber wir waren bis dahin nie in näheren Kontakt geraten. Doch nun stand sie da, ihre Kleider bereits auf dem Boden. Es entstand ein peinlicher Augenblick, während unser Auftraggeber Drinks für uns mixte. Schon komisch, nicht? Wir ziehen uns bedenkenlos vor fremden Männern aus. Doch wenn wir auf unsere eigenen Geschlechtsgenossinnen treffen, verspüren wir Scham. Aber ich verspürte noch etwas anderes. Es war nicht ihr Körper, obschon es der perfekteste Körper war, den ich je sah. Der Busen, das Gesäß – alles in perfekten Proportionen. Die anmutige Haltung. Das göttliche Gesicht. Eine fleischgewordene Mona Lisa. Die Augen. Es waren ihre Augen. Groß, hell, feucht. Ein einziges Verlangen. Die Sünde pur. Eva im Paradies. Und ihr Blick galt nicht dem Mann. Ich spürte, wie ich feucht wurde. In jenem Moment war ich verstört. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Was geschah mit mir?“


Mir war schon klar, was geschehen war. Lolitas entrückter Blick sprach Bände. Aber die Enthüllung ihres coming outs brachte mich nicht weiter. Zeit für einen Einwurf. „So haben Sie sich also kennengelernt. Erzählen Sie mir mehr über Isabelle.“


Ich spürte Lolitas Verwirrung. Doch meine Unterbrechung warf sie nur für einen kurzen Augenblick aus dem Konzept.


„Isabelle …“ Der verträumte Blick war wieder da. Ich seufzte und ergab mich in mein Schicksal.


„Isabelle schien zu spüren, dass etwas in mir vorging. Aber es ekelte sie nicht an. Im Gegenteil. Als sie auf mich zukam, wusste ich, ich hatte eine Schwester gefunden. Mehr noch als eine Schwester. Es war sie, die mich auszog. Und mit jeder Berührung ihrer zarten Hände ging ein Schauer durch meinen Körper.“


Jetzt wurde es mir zu peinlich. Vielleicht hatte ich den falschen Ansatz gewählt, als ich Lolita bat, mir alles über Isabelle zu erzählen. Ich räusperte mich. „Lolita, ich verstehe, wie Sie sich fühlen. Und ich weiß jetzt, warum Sie Isabelle mit aller Kraft suchen. Versuchen Sie einfach, etwas sachlicher zu erzählen. Glauben Sie, Sie kriegen das hin?“


Lolita nahm einen Schluck Tee. Dann sah sie mich an. Ein feuchtes Glitzern war in ihren Augen. „Entschuldigen Sie, Frau Borowski.“


„Lavinia.“


„Lavinia.“ Ein zartes Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Ich habe für einen Moment vergessen, dass Sie da sind. Vielleicht sollte es mir peinlich sein, was ich Ihnen enthüllt habe. Aber das ist es nicht. Isabelle und ich, wir lieben uns wirklich. Wir haben es nie ausgesprochen, aber objektiv betrachtet sind wir wohl das, was man lesbisch nennt.“


Eine Frage brannte mir auf den Nägeln. „Aber Ihr Gewerbe.“


Ihr Lächeln verwandelte sich in ein spitzbübisches Grinsen. „Ja, unser Gewerbe. Eine interessante Frage, nicht? Kann man es mit Männern machen, wenn man eine Frau liebt? Die Antwort ist ja. Es ist nur ein Job. Wie sagt man? Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps.“


„Wie lange, sagten Sie, kennen Sie Isabelle?“


Auf Lolitas Gesicht legte sich wieder ihr entrücktes Lächeln. „Fünf wundervolle Jahre.“


„Und Ihr Gewerbe? Wie lange üben Sie das schon aus?“


Die Entrückung wich der Realität. „Nicht viel länger. Vielleicht sechs Jahre. Isabelle schon etwas länger.“


Ich fragte sie, wie sie dazu gekommen war. In den folgenden Minuten erzählte sie, dass sie während ihres Studiums – Geschichte und Philosophie! – chronisch klamm gewesen war. Die typische Geschichte: Ich war jung und brauchte das Geld. Vater Arbeiter, Mutter Hausfrau, und das Kind auf der Universität. Sie machte die Jobs, die Studenten so machen: kellnern, Supermarktkasse, Taxi fahren. Eines Tages stieß sie auf eine Kommilitonin, die auf andere Weise ihre Kröten verdiente. Lolita ließ sich überreden mitzumachen. Und stellte fest, dass man damit eine Menge Kohle machen konnte. So viel, dass sie nach dem Studium weiter machte.


Nach einer Viertelstunde kannte ich Lolita fast so gut wie meine beste Freundin – die ich nicht hatte, wenn man von Charlie absah. Aber eben nur Lolita. „Und Isabelle?“


Isabelle war anders. Sie stammte aus wohlhabenden Verhältnissen und brauchte sich während ihres Studiums – Germanistik und Anglistik – nichts dazu zu verdienen. Zu ihrem Gewerbe kam sie danach. Als sie feststellte, dass sie keine Lust auf einen Neun-bisfünf-Job hatte und sich als Schriftstellerin und Schauspielerin versucht hatte – beides erfolglos -, besann sie sich auf das, was sie am liebsten machte: Sex.


Während bei mir das Kopfkino lief, machte Lolita uns weiteren Tee. Ich lüftete die Wohnung, mir war heiß geworden. Fünf Minuten später saßen wir wieder auf der Couch und Lolita setzte ihren Bericht fort.


„Sex ist so eine Sache. Wenn man nicht aufpasst, kann man süchtig werden. Viele gleiten ab in die BDSM-Szene.“


Mein Gesicht musste ein einziges Fragezeichen gewesen sein. Lolita lächelte und erklärte. „Sado-Maso. Sie wissen schon, Folter, Femdom.“


Ich wusste nicht. Wieder half sie mir auf die Sprünge. „Femdom. Feminine Dominanz. Domina.”


Ach so.


„Aber Isabelle und ich waren nicht so. Isabelle interessierte sich zwar für den Geschlechtsakt in all seinen Facetten, und vielleicht ist das auch der Grund, warum sie kein Problem damit hat, eine Frau zu lieben. Aber sie blieb auf dem Teppich. Als sie erkannte, dass man mit Sex viel Geld verdienen kann, wurde sie immer anspruchsvoller, ihre Freier immer vermögender. Im Laufe der Jahre baute sie sich einen guten Ruf in der Branche auf. Sie ist sehr angesehen in ihrer Kundschaft.“


„Möglicherweise aber scheint einer ihrer Kunden anderer Ansicht zu sein. Kommen wir auf das Tagebuch zurück. Sie wissen wirklich nicht, was Isabelle hineingeschrieben hat?“


Sie schüttelte vehement den Kopf. „Es gehört nicht zu meinen Gepflogenheiten, fremde Tagebücher zu lesen.“


Schade. „Aber es gab eines?“


„Definitiv.“


„Na schön. Und dieses Gefühl, dass Sie Isabelle betreffend haben … Sie halten es für wahrscheinlich, dass Isabelle etwas wusste, dass sie nicht wissen durfte. Könnte es sein, dass sie jemanden erpresst hat?“


„Erpresst?“ Lolita rückte eine Körperbreite von mir ab. „Frau Borowski, Isabelle war verängstigt. Sie hätten sie die letzten Tage sehen sollen. Da war nichts von der Kaltblütigkeit, die sie im Job an den Tag legt. Da war nur pure Angst.“


„Was könnte Isabelle Angst gemacht haben?“


„Nun ja. Vielleicht ist es auch anders rum und sie wird erpresst. Oder bedroht. Vielleicht hat sie während eines Auftrags etwas gesehen, was sie nicht sehen sollte.“


„Sie meinen, ein Geschäftsgeheimnis?“


„Ja, zum Beispiel. Es ist nicht ungewöhnlich, dass wir unser Geschäft in Büroräumen verrichten, und da liegt manchmal allerhand herum.“


„Es wäre Isabelle also ein Leichtes gewesen, geheime Unternehmensdaten einzusehen und …“


„Und sie zu Erpressungszwecken zu verwenden? Nie im Leben.“ Blitze zuckten durch Lolitas Augen. Ihre Stimme wurde lauter. „So etwas würde sie nie machen. Isabelle ist zärtlich, mitfühlend, liebevoll.“


„Und sie ist Geschäftsfrau.“


„Geschäftsfrau, ja. Aber das bin ich auch. Wir sind beide Geschäftsfrauen, Frau Borowski. Ohne Gespür für Geschäfte würden wir verhungern.“


Vielleicht war Isabelle geschäftstüchtiger als Lolita. Der Gedanke war zu elementar, um ihn zu ignorieren. Aber ich schob ihn fürs Erste beiseite und versuchte, den Kontakt zu Lolita wiederherzustellen. „Na schön. Ich …“


Ich kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Der Kontakt zu Lolita war abgerissen. Sie stellte ihre Tasse beiseite und stand auf, den leeren Blick auf eine imaginäre Stelle an der Wand gerichtet.


„Wir sehen Isabelle offenbar mit verschiedenen Augen, Frau Borowski. Vielleicht sollten wir das Ganze einfach lassen.“


Ich blieb sitzen. Manchmal war die Wahrheit schwer zu ertragen. Aber was war die Wahrheit? Ich kannte Isabelle nicht. War sie wirklich in der Lage, eine Erpressung durchzuziehen? Wieviel Kaltblütigkeit brauchte man dafür? Nach dem, was Lolita mir schilderte, bekam ich Zweifel an meiner Theorie. Zweifel, von denen ich mir wünschte, dass Lolita sie bestätigte. „Bitte setzen Sie sich, Lolita. Versuchen Sie, die Angelegenheit aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Ich verstehe, dass Sie Isabelle schützen wollen. Sie ist Ihre Geliebte. Trotzdem müssen wir alle Facetten betrachten. Erzählen Sie mir, warum Sie glauben, dass Isabelle nichts Schlimmes gemacht hat.“


Ihr Blick war immer noch abweisend, aber sie setzte sich wieder. „Wissen Sie, Frau Borowski …“


„Lavinia.“


„Lavinia. Wissen Sie, Isabelle ist der sanftmütigste und verständnisvollste Mensch, den ich kenne. Im Beruf sind wir beide beinhart. Das müssen wir sein, wenn wir gut sein wollen. Aber privat … Sie dürfen sich Isabelle nicht nur als Geschäftsfrau vorstellen. Die andere Seite ist das genaue Gegenteil. Isabelle spendet eine Menge Geld für wohltätige Organisationen, die sich mit Kindern beschäftigen: SOS Kinderdorf, Westfälisches Kinderdorf und noch einige andere. Sie hat sogar eine Patenschaft für ein Heimkind übernommen, mit dem sie oft in den Zoo oder ins Kino geht.“


Verdammt. Meine Theorie bröckelte. Konnte ein Philanthrop wie Isabelle überhaupt auf den Gedanken kommen, jemanden zu erpressen? Das Tagebuch. Es war der Dreh- und Angelpunkt. Wir mussten das Tagebuch haben, um Isabelles Geheimnis zu lüften.


„Sagen Sie, Lolita, Sie wissen nicht zufällig, bei welcher Bank Isabelle ihre Geldangelegenheiten regelt?“


„Doch. Bei der Sparkasse. Ich habe sogar Kontovollmacht.“


„Hat sie ein Schließfach?“


„Keine Ahnung. Ich habe von meiner Vollmacht nie Gebrauch gemacht.“


„Könnten Sie das für mich herausfinden?“


„Sicher.“


„Jetzt gleich?“


Lolita blickte zur Uhr. Es war kurz vor Mittag. „Die Sparkasse müsste noch geöffnet haben.“ Sie erhob sich und zog eine Jacke über.


„Ich warte hier auf Sie“, sagte ich.


Sie nickte und ging.


Nachdem sie abgezogen war, holte ich aus meiner Jackentasche den Zettel mit den Namen hervor, den Lolita mir am Morgen gegeben hatte. Ich war nicht sonderlich überrascht, als ich las, wer zu Isabelles und Lolitas erlauchtem Kundenkreis gehörte. Ich kannte nicht alle, doch viele waren namhafte Personen der Öffentlichkeit: Bürgermeister, weitere hohe Tiere der Kommunalpolitik, Manager aus bekannten Firmen. Genau das, was ich erwartet hatte. Die Doppelmoral der sogenannten Elite. Wasser predigen und Wein trinken.


Ich hatte nun ein Problem: Wo sollte ich mit meinen Ermittlungen beginnen? Natürlich konnte ich alle auf der Liste stehenden Männer befragen. Diese Befragung war die naheliegende Möglichkeit und ich würde auch Gebrauch davon machen. Doch was, wenn der Täter nicht auf der Liste stand, sondern zu der großen Gruppe der Unbekannten gehörte, von denen auch Lolita nichts wusste?


Isabelle besaß eine kleine Bar, in der ich eine Flasche Jim Beam fand. Ich vergaß meinen Vorsatz, während des Dienstes nicht zu trinken, und gönnte mir einen Doppelten, dann noch einen Einfachen gleich hinterher. Der Alkohol löste den Knoten in meinem Hirn, und die Strategie für die nächsten Tage entstand in den gepimpten grauen Zellen. Währenddessen strich ich durch die Wohnung und sah mir alles noch einmal genau an. Eine halbe Stunde später stand endgültig fest, dass die Wohnung nicht – oder nicht mehr – die geringste Spur besaß.


Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Danke, Jimmy. Hatte Isabelle möglicherweise eine zweite Wohnung? Vielleicht sogar unter einem anderen Namen? Führte sie am Ende doch ein Doppelleben? Ich wusste plötzlich, dass dieser Fall mir alles abverlangen würde. Der Nordpunktfall war Unterstufe, vielleicht Mittelstufe gewesen. Aber Isabelle LaCour war eindeutig Oberstufe.


Meine Gedanken wurden unterbrochen, als die Wohnungstür aufging. Lolita war zurück. Ihr Gesichtsausdruck sagte alles.
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Um halb drei betrat ich mein Büro. Lolita hatte ich bei ihrem Porsche abgesetzt. Nach ihrer Rückkehr aus der Sparkasse und der Erkenntnis, dass Isabelle dort kein Schließfach unterhielt, gab es für sie nichts mehr zu tun. Für mich hingegen schon. Auch wenn Isabelle kein Tresorfach bei der Sparkasse hatte, hieß das nicht, dass sie überhaupt keines hatte. Ich kannte ihr Finanzgebaren nicht, aber es war nicht auszuschließen, dass sie mehrere Bankverbindungen besaß. Das würde ich überprüfen müssen.


Mein Büro, ein kleines dunkles Loch in Südhemmern – Vorteile: billig und direkt an der Hauptstraße -, war kalt wie immer. Wie der Tag. Ich fröstelte. Ich drehte die Heizung auf und sah durch das Fenster. Der Porsche, ein kanariengelber, schnittiger, schwerer, tiefliegender Bolide, dröhnte davon. Von Lolita sah ich nur ihren Hinterkopf. Drei Kundentermine würden sie erst einmal von ihren Sorgen ablenken.


Das Nachmittagskoma machte sich bemerkbar. Nach dem Tee in Isabelles Wohnung brauchte ich jetzt etwas Härteres. Ich kochte eine Kanne Kaffee. Dummerweise aktivierte der anregende Duft, der sich schnell im Büro verbreitete und in meine Nase zog, meinen Magen und erinnerte ihn daran, dass er seit dem Morgen keine Vitalstoffe zugeführt bekommen hatte. Dabei würde es vorerst auch bleiben. Nachmittags halb drei war nicht die beste Uhrzeit, um in Südhemmern auf Nahrungssuche zu gehen. Zum Glück fand ich in der Schreibtischschublade einen Müsliriegel, und mein Magen versöhnte sich wieder mit mir.


Während ich meinen Kaffee trank, überlegte ich meine Strategie. Das Nächstliegende war, Isabelles Nachbarn zu befragen. Vermutlich hatte von dem Einbruch niemand etwas mitbekommen, aber vielleicht wurden zumindest verdächtige Personen gesehen. Es war sinnlos, um diese Zeit schon wieder nach Minden zu knallen. Ich würde bis zum Abendessen warten, dann war meine Trefferquote erfahrungsgemäß am höchsten.


Ich trank den Kaffee aus und schrieb in meinen Terminkalender für den nächsten Tag, Erkundigungen bezüglich weiterer Bankverbindungen einzuziehen und die Personenliste abzuarbeiten, die Lolita mir gegeben hatte. Nach einer Stunde Papierkram schloss ich das Büro ab und fuhr nach Hause. Die Zeit bis zum Abend vertrieb ich mir mit Essen, einem Dauerlauf durchs Moor und einem Entspannungsbad, bei dem ich einschlief.


Am Abend war in der Blumenstraße nicht mehr los als am Morgen. Vereinzelt fuhren Autos vorbei – langsam, es war eine kleine Straße. In der Ferne sah ich zwei Fußgänger, ein älteres Ehepaar beim Abendspaziergang. Nicht viel los für Minden. Aber es war ja auch Essenszeit.


Ich parkte hinter einem silbergrauen Golf. Bis zum Haus Nummer 23 waren es nur wenige Schritte. Die Namen auf den Klingelschildern hatten sich nicht geändert: Wesemann, Riechmann, Yilmaz, Kramer, von der Ahe, Vucicevic.


Ich beschloss, im Erdgeschoss anzufangen und drückte die Yilmazklingel. Nach gefühlten fünf Minuten knackte es im Lautsprecher und eine hohle Männerstimme fragte: „Ja?“


Ich war versucht, mit „nein“ zu antworten, konnte mich aber beherrschen. Ich habe eine gute Selbstdisziplin. „Borowski, Polizei. Eine Bewohnerin des Hauses wird vermisst. Ich muss Sie dazu befragen.“


Meine Zeit bei der Polizei war schon lange vorbei, aber das Wort Polizei war ein guter Türöffner. Im Allgemeinen. Im Einzelnen nicht immer. Yilmaz gehörte zum Letzteren. Es wurde laut genug getuschelt, dass ich „Scheißbullen“ hören konnte. Immerhin auf Deutsch. Aber wenigstens ging die Tür auf.


Yilmaz war ein bärtiger Mittdreißiger mit stechenden Augen, der seine Tage im Fitnessstudio zu verbringen schien. Muskeln sprangen mir von allen möglichen freien Körperstellen entgegen, von denen es viele gab, da Yilmaz mich in Shorts und Unterhemd empfing. Er fertigte mich an der Tür ab. Die Muskeln und was daran hing schirmten die Wohnung vor mir ab, als wollte er seine Familie vor mir schützen. Seine Familie oder etwas anderes? Seine Abschirmung war nicht hundertprozentig. Aus einer Tür lugte der Lockenkopf eines kleinen Mädchens, das mich neugierig ansah.


Ich versuchte einen Freundlichkeitsangriff, aber erwartungsgemäß wurde mein Lächeln nicht erwidert. Yilmaz´ Mund war ein zusammengepresster Strich, der alles Blut, das offenkundig an anderer Stelle benötigt wurde, verdrängte. Seine Augen schickten mir einschüchternde Blitze entgegen, als er demonstrativ die Arme vor der Brust verschränkte.


Für gewöhnlich bekommt man von solchen Zeitgenossen keine Auskünfte. Ich versuchte es dennoch. „Kennen Sie Isabell Kramer aus der Wohnung nebenan?“ Kramer war der Name, der auf Isabelles Klingelschild stand. LaCour würde Yilmaz nichts sagen.


„Was meinst du mit kennen? Ob ich schlafe mit der Schlampe?“


Nein, das meinte ich nicht, dafür reichte Yilmaz´ IQ nicht aus. Immerhin schien er sie zu kennen. „Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?“


Seine Abwehrhaltung änderte sich nicht. Immerhin zeigte sein Achselzucken, dass sich kein Monolog entwickelte. „Keine Ahnung. Letzte Woche irgendwann. Bin nur abends da. Schab Arbeit, weißt du?“


Nein, wusste ich nicht und hätte ich ihm auch nicht zugetraut. Vielleicht wusste seine Frau etwas, aber ich fragte nicht. „Ist Ihnen in den letzten Tagen irgendwas aufgefallen?“


„Aufgefallen?“


„Fremde Personen in Isabells Wohnung? Laute Geräusche?“


„Bin ich Spion, oder was? Hör zu, Frau. Dies ist ein anständiges Haus. Wir arbeiten, und hier passiert nix. Kapiert?“


Ohne ein weiteres Wort ging ich. Ich bin vielleicht keine Koryphäe als Detektivin, aber ich erkenne, wenn ich an meine Grenzen stoße. Immerhin konnte ich Yilmaz dankbar sein, dass er mich nicht nach einem Dienstausweis gefragt hatte.


Meine weiteren Interviews waren genauso unergiebig wie bei Yilmaz. Wesemann war eine alte Dame mit Hörgerät und einer Brille mit Panzerglas. Selbstverständlich hatte sie nichts mitbekommen. Sie hatte nicht einmal mich im Treppenhaus gehört. Dafür klagte sie mir eine Viertelstunde ihr Leid über ihre Kinder, die sie nie besuchten, und über das Schicksal, das über sie hereingebrochen war, als ihr Mann starb. Als sie einmal Luft holte, nutzte ich die Gunst des Augenblicks und empfahl mich.


Von der Ahes waren ein nettes Ehepaar in den Vierzigern. Aber zur Sache konnten sie auch nichts sagen. Vucicevic zog es vor, gar nicht erst da zu sein. Lediglich beim letzten Mieter hatte ich etwas mehr Glück.


Riechmann war ein hübsches Mädchen Anfang zwanzig. Sie ließ mich sofort in ihre Wohnung, die sauber und aufgeräumt und stilsicher eingerichtet war, und bot mir sogar einen Kaffee an. Ich erfuhr, dass ihr Vorname Sanna war, dass sie in der Stadt als Industriekauffrau arbeitete und seit einem Jahr hier wohnte. Sie lebte allein, hatte aber einen Freund, der sie oft besuchen kam. Und sie kannte Isabell.


„Ja, wir sind uns öfter auf dem Flur begegnet. Bin auch ein paar Mal bei ihr drin gewesen.“


„Wie gut kennen Sie sie?“


„Na ja, wie man Nachbarn so kennt. Wir duzen uns. Ab und zu tratschen wir ein bisschen.“


„Wissen Sie, was sie beruflich macht?“


„Sie ist so eine Art Hure, hat sie mir erzählt. Freischaffend allerdings. Eine Edelhure, falls es sowas gibt. Also, was ich meine, ist: Sie ist keine gewöhnliche Nutte, geht nicht auf den Strich, oder so. Sie hat Stil, wenn Sie wissen, was ich meine.“


„Haben Sie sich mit ihr auch über private Dinge unterhalten?“


„Privates, hm. Lassen Sie mich nachdenken. Also, sie ist nicht verheiratet, hat keine Kinder. Sie ist gebildet und hat einen Universitätsabschluss. Und sie hat einen guten Geschmack. Haben Sie ihre Wohnung gesehen? Die ist toll. So soll meine Wohnung auch mal aussehen. Aber das dauert noch eine Zeit; ich nehme nur ungern Kredit auf, wissen Sie?“


„Apropos Wohnung. Ist Ihnen dort in den letzten Tagen etwas aufgefallen?“


„Sie meinen, abgesehen von der Tatsache, dass Isabell nicht da war? Nein, eigentlich nicht. Das heißt, doch, warten Sie.“ Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. „Es ist ein paar Tage her, da meinte ich, Geräusche aus ihrer Wohnung zu hören. Das ist eher ungewöhnlich. Es war Nacht, und Sie wissen ja, nachts arbeitet sie normalerweise.“


„Wann war das?“


„Lassen Sie mich nachdenken. Das muss gewesen sein …“ Die Augen gingen wieder auf. „… die Nacht von Freitag auf Samstag. Na, jedenfalls, ich bin wach geworden. Und weil ich schon mal wach war, bin ich aufs Klo. Und als ich zurückkomme, sehe ich im Halbschlaf aus dem Fenster. Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber ich hatte den Eindruck, da waren zwei Männer auf der Straße.“


Meine Haut kribbelte plötzlich. „Können Sie sie beschreiben?“


„Nein, tut mir leid. Ich war ja gar nicht richtig wach, und ich weiß nicht einmal, ob ich das alles nicht nur geträumt habe.“


„Können Sie sich wenigstens an die Größe erinnern? Gestalt? Farbe der Kleidung?“


„Es war Nacht und sie standen nicht gerade unter einer Straßenlaterne. Sie waren dunkel gekleidet. Immer vorausgesetzt, dass ich nicht geträumt habe.“


Ich machte mir Notizen. „Und weiter?“


„Groß und kräftig. Ja, das waren sie. Groß und kräftig. Wie Türsteher oder Bodyguards. Immer vorausgesetzt …“


„… dass Sie nicht geträumt haben.“


„Genau.“


„Sonst noch etwas, an das Sie sich erinnern?“


Wieder schloss sie für einen Moment die Augen. „Nein, es tut mir leid. Das ist alles. Ich bin Ihnen keine große Hilfe, nicht wahr?“


Es war nicht viel. Die Beschreibung traf auf so ziemlich jeden Muckibudenfanatiker zu, von denen es in Minden bestimmt Hunderte gab. Wenn Sanna Muskelmänner gesehen hatte – immer vorausgesetzt, dass sie nicht geträumt hatte -, dann waren sie, unter der Annahme der Chance einer Möglichkeit, ein Hinweis auf eine Person im Hintergrund. Auf jemanden, der sich Bodyguards leisten konnte. Und das wiederum passte zu Isabells Kundschaft.


Zum Abschied legte ich meine Hand auf Sannas Arm und sagte: „Doch, Sie haben mir sogar sehr geholfen.“ Der Abend war noch jung, als ich mit der Blumenstraße fertig war, und ich hatte noch keine Lust, nach Hause zu fahren. Wenn ich schon in Minden war, konnte ich mir genauso gut auch hier einen schönen Abend machen. Ich fuhr also in die Innenstadt, parkte meinen Wagen auf dem Martinikirchhof und spazierte durch Scharn und Bäckerstraße. Die vielen leerstehenden Geschäfte deprimierten mich allerdings schon nach kurzer Zeit. Also schwenkte ich um in die Altstadt, trank in einer der wenigen Kneipen einen billigen Whisky, überprüfte meine Notizen, trank noch einen Whisky und ließ dann Isabell Isabell sein.


Als ich wieder im Auto saß, war es neun. Doch irgendwie trieb es mich immer noch nicht nach Hause. Ich war schon einige Tage nicht mehr bei Ali gewesen, meinem Boxstudio in der Hafenstraße. War also vielleicht keine schlechte Idee, dort mal wieder vorbeizusehen. Ali - eigentlich Mehmet Erdogan, aber Ali klang mehr nach Boxer – war für gewöhnlich gut informiert, was die Szene in Minden anbelangte. Er freute sich zwar, mich zu sehen und vergaß auch nicht, mich, auf seinem Stumpen kauend, zu ermahnen, regelmäßig zum Training zu kommen, doch in Sachen Isabell wusste er genauso wenig wie ich. Ich blieb trotzdem noch eine halbe Stunde in der Hoffnung, dass DJ oder Charlie auftauchten. Doch offenbar hatten beide heute Abend etwas Besseres vor.


Die Fahrt nach Hause über war ich schlecht gelaunt. Der heutige Abend hatte mich nicht wirklich weitergebracht.
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Der Fall Isabelle LaCour war beendet, bevor er begonnen hatte. Ich wusste es, als ich am nächsten Morgen die Zeitung aufschlug. Es stand auf der ersten Seite. Ein kleiner Artikel, gequetscht zwischen die großen Schlagzeilen, als wäre er in letzter Sekunde eingefügt worden.


Tod in der Schachtschleuse


In der noch im Bau befindlichen neuen Schleuse wurde in der Nacht die Leiche einer unbekannten Frau gefunden. Noch sei unklar, ob es sich um einen Unfall oder um Selbstmord handele, so ein Sprecher der Kreispolizeibehörde. Die Leiche lag im neuen Schleusenbecken unter einem Gerüst und wies zahlreiche Verletzungen auf. Möglicherweise sei die Frau vom Gerüst gefallen. Was sie dort in der Nacht gesucht habe, sei ein Rätsel.


Eine Bilderstrecke sowie laufende Aktualisierungen zur Entwicklung finden Sie auf unserer Homepage.


Ich ließ das Frühstück stehen und rannte zum PC. Der Bericht war noch nicht aktualisiert, und die Bilder zeigten nichts außer Polizisten und Rettungskräfte bei der Arbeit. Ein Foto zeigte einen mit einem weißen Laken bedeckten Körper. Die Konturen ließen unschwer erkennen, dass es sich um eine Frau handelte. Ihr Name war nicht genannt worden, doch mein Instinkt sagte mir, dass es sich um Isabelle handelte. Ich hatte es geahnt, schon in den ersten Minuten, die ich mit Lolita verbracht hatte.
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